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Natur 


Ueber den elaſtiſchen Wirbelbeinsapparat, oder 
uͤber den Haupthebel des Stehens auf zwei Fuͤßen 


hat Herr Deschamps der Pariſer Academie der Wiſſen— 
ſchaften eine Abhandlung uͤberreicht, aus welcher folgender, 
von dem Verfaſſer ſelbſt gefertigter, Auszug in den Com- 
ptes rendus vom 13. December 1841 mitgetheilt iſt. 
Es ſind naͤmlich die ligamenta intervertebralia flava 
zuſammengenommen, welchen hier der Name e laſt iſcher 
Wirbelbeinsapparat beigelegt iſt. 

„Vollſtaͤndig an der Wirbelſaͤule des Menſchen iſt der 
elaſtiſche Apparat,“ fast Hr. Deschamps, „von einer uns 
unterbrochenen Reihe ligamenta flava gebildet, welche die 
Wirbelbeinplatten im Innern des Ruͤckgratscanals vereinigen. 
Er faͤngt mit dem atlas und epistrophaeus an und en⸗ 
digt, indem er das letzte Lendenwirbelbein mit dem Kreuz⸗ 
beine verbindet. 

„Unter den Wirbelthieren beſitzt allein der Menſch eis 
nen vollſtaͤndigen elaſtiſchen Wirbelbeinsapparat. Bei den 
übrigen Saͤugethieren und Vögeln erſcheint derſelbe nur bruch= 
ſtuͤcksweiſe und auf einzelne Regionen der Wirbelſaͤule beſchraͤnkt. 
Bei ſehr vielen Wirbelthieren verändert er feine Natur. 

„Wenn der elaſtiſche Apparat ſich aus einfach weißen, 
perlmutteraͤhnlichen faſerigen Organen zuſammenſetzt, ſo iſt 
die horizontale Stellung der Wirbelſaͤule beſtaͤndig. Jedes 
fo organiſirte Thier wird nothwendig weſentlich vierfuͤßig 
ſeyn. Die reißenden Thiere, die Pachydermen und die 
Wiederkaͤuer find die Beiſpiele zur Unterſtuͤtzung dieſes all— 
gemeinen Princips der Organiſation. Ich muß hinzufügen, 
daß die Reptilien und Fiſche eine beſtaͤndig horizontale Stel— 
lung haben, weil ihrer Wirbelſaͤule ebenfalls die Iigamenta 
flava intervertebralia fehlen. 

So wie eine Region der Wirbelſaͤule eine fortgeſetzte 
Reihe von elaſtiſchen Ligamenten beſitzt, ſo erhebt ſie ſich 
auch in perpendiculaͤrer Richtung gegen die horizontale 
Ebene. Jedermann weiß, mit welcher Vorliebe die Nage: 
thiere ſich in einer ſitzenden Stellung halten, den Körper 
vorwaͤrts geneigt, zum Steffen. In der Lendengegzend, tel: 
che in verticaler Stellung ift, findet man die Reihe der gel⸗ 
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ben Baͤnder, waͤhrend die Ruͤcken⸗ und Halsgegend, welche 
eine Kruͤmmung nach Vorn beſchreiben, nur mit weißen fa— 
ſerigen Ligamenten verſorgt ſind. 

„Wenn das Pferd, unter den Einhufern, den Kopf 
beſtaͤndig hoch hält, verdankt es unbezweifelt tiefe Faͤhig— 
keit den kleinen elaſtiſchen Medianbaͤndern, welche die Hals» 
gegend von dem ligamentum cervicale erhält. Die ans 
dern mit dieſem Ligamente verſehenen Saͤugethiere haben 
den Kopf unterhalb geneigt, weil ſie des ſupplementaͤren ela⸗ 
ſtiſchen Apparats entbehren. 

„Der Vogel, welcher mit gelben Nackenbaͤndern zwi: 
ſchen den Dornfortſaͤtzen ausgeſtattet iſt, bringt feinen Hals 
in fortwährend verticale Stellung; aber feine Ruͤcken- und 
Lendengegend, der elaſtiſchen Apparate beraubt, behalten die 
horizontale Stellung. 

„Der elaſtiſche Apparat hat zum offenbaren Zwecke, 
die verſchiedenen Gegenden der Wirbelſaͤule der Voͤgel und 
Saͤugethiere in fortwaͤhrende verticale Stellung zu bringen: 
Gegenden, wo er bruchſtuͤckartig und begraͤnzt vorhanden iſt. 
Die menſchliche Wirbelbeinſaͤule, mit einer fortgeſetzten Reihe 
gelber Baͤnder verſehen, richtet ſich ganz in die Hoͤhe, und 
der Menſch allein erfreut ſich der verticalen Stellung voll 
ſtaͤndig, zu welcher er Übrigens erſt allmaͤlig gelangt. Im 
foetus find die ligamenta flava noch nicht gebildet, und 
die transitoriſchen weißen Membranen laſſen die Wirbelſäule 
ſich gegen ſich ſelbſt kruͤmmen, ohne elaſtiſche verticale Reae⸗ 
tion. Zur Reife gelangt und noch lange nach der Geburt 
behält das Kind die weißen perlmutteraͤhnlichen Interverte⸗ 
bralbaͤnder, welche unfähig find, die Wirbelfäule in auftech⸗ 
ter Stellung zu erhalten. Der Koͤrper legt ſich in eine ho: 
rizontale Kruͤmmung, weil er ſich in der organiſchen Bes 
dingung der Vierfuͤßer befindet. Wenn man aufmerkſam 
der Entwickelung des elaſtiſchen Apparates folgt, ſo wird 
man bemerken, daß die ligamenta flava zuerſt zwiſchen 
den Lendenwirbeln erſcheinen. Diele Gegend der Wirbelſaͤule, 
welche ein neues Organ erlangt hat, vollbringt nun auch 
eine neue Function; die aufrechte Stellung faͤngt an und 
das Kind hat, wie man ſich gewoͤhnlich ausdruͤckt, ein kraͤf⸗ 
tiges Kreuz. 1 
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Die Entwickelung der Iigamenta flava fest fih nun 
in aufſteigender Linie vom Kreuzbeine gegen den atlas fort 
und in ganz entgegengeſetzter Richtung von der der Verknoͤche⸗ 
rung der Wirbelſaͤule, welche von den Halswirbeln nach den 
Lendenwirbeln hingeht. Man wird aber bemerken, daß die 
Aufrichtung der Wirbelſaͤule immer in der Richtung der 
Entwickelung des elaſtiſchen Apparats vor ſich geht. Man 
kann auch noch bemerken, daß die Knochen und Muskeln 
ohnmaͤchtig bleiben, die Wirbelſaͤule aufrecht zu richten, fo 
lange dieſer Apparat nicht gebildet iſt. 

Die natuͤrlichen Kruͤmmungen der Wirbelſaͤule bilden 
ſich allmaͤlig und folgen, fo zu ſagen, ganz der Entwicke— 
lung des elaſtiſchen Apparats. Die Wirbelſaͤule des foetus 
iſt fähig, in gerader Linie geſtreckt zu werden. Dieſe ge: 
radlinige, an der menſchlichen Wirbelſaͤule voruͤbergehende, be— 
ſtaͤndig in dem Ruͤckgrate der Reptilien, Ophidiern und Fiſchen 
vorkommende Richtung verändert ſich im Augenblicke unſerer 
Geburt, obgleich Albinas das Gegentheil behauptet, in eine 
ſehr deutliche Kruͤmmung nach Vorn. Barthez, dieſe nur 
eine Zeitlang dauernde Krümmung mit der normalen Kruͤm— 
mung der Wirbelſaͤule der Saugethiere vergleichend, hat das 
junge Kind, nach den Geſetzen der Natur, urſpruͤnglich 
als einen Vierfuͤßer betrachtet.“ 


Beſchreibung der Euplectella Aspergillum, einer 
neuen Spongie. ö 
Von Profifor Owen. 


Dieſe der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft am 26ften 
Januar v. J. von Profeſſfor Owen mitgetheilte Beſchrei— 
bung hatte derſelbe im Auftrage des Herrn Cuming auf⸗ 
geſetzt, welcher dieſes aͤußerſt ſchoͤne und ſeltene Seeprodut: 
auf den Philippinen fand und nach England fandte. „Es 
ſteht,“ ſagt Profeſſor Owen, „auf der Stufenleiter der 
Thiere ſo niedrig, daß ich faſt zweifelhaft bin, ob es in die— 
ſes Reich der organiſirten Natur gehoͤrt, oder nicht. Nach 
wiederhoiten Unterſuchungen und Betrachtungen kann ich 


zu keinem andern Schluſſe gelangen, als daß der hier zu. 


beſchreibende Gegenſtand das Skelett oder Gerippe einer ſo— 
genannten hornigen Spongie ſey und in die Familie der 
Aleyonoidea gehöre. Er iſt ein hohles, cylindriſches, etz 
was couiſch geſtaltetes und ſchwach gekruͤmmtes Gehaͤuſe, 
welches einem zarten Fuͤllhorne gleicht, von dem die Spige 
abgebrochen iſt. Er iſt 8 Zoll lang, und an der Baſis 2 
Zoll. fo wie an der abgeſtutzten Spitze 15 Zoll breit. Die 
Baſis oder weitere Oeffnung dieſer Roͤhre iſt ziemlich ellip— 
tiſch und mit einer Kappe von grobem und eben nicht tes 
gelmaͤßigem Netzwerke verſchloſſen, die eine gelinde Convexi⸗ 
rät nach Außen darbietet und deren Umkreis von der Wand 
des Gehaͤuſes durch eine duͤnne Platte getrennt iſt, welche, 
wie eine Manſchette, in die Höhe ſteht. Die Breite dieſer 
Randplafte beträgt 1 — 3 Linien und iſt alſo an verſchie⸗ 
denen Stellen verſchieden. Die Wandungen des Gehäufes 
beſtehen ebenfalls aus einem Netzwerke von groben Faſern, 
die aber ungemein regelmaͤßig angeordnet ſind und einander 
nach der ganzen Ausdehnung des Kegels in ziemlich gleichen 
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Abfländen kreuzen. Sie beſtehen in Laͤngs⸗, Queer⸗ und 
ſchraͤglaufenden Faſern, und von den letztern ſind zwei Ar— 
ten vorhanden; die einen winden ſich links, die andern 
rechts ſpiralfoͤrmig um den Kegel. Die Laͤngs- und Queer⸗ 
faſern find die ſtaͤrkſten. Sie ſtehen etwa 14 Linien weit 
voneinander ab und bilden regelmaͤßige quadratiſche Maſchen 
von derſelben Groͤße, uͤnd zwar ſind ſie am ganzen Kegel 
ziemlich gleich groß, weil die Laͤngsfaſern, ſo wie der Kegel 
ſich verjuͤngt, an Zahl abnehmen. Es hoͤrt jedoch nie eine 
Faſer plotzlich auf, ſondern es nähern ſich zwei benachbart 
liegende einander und gehen in eine einzige uͤber. An den 
Stellen, wo dieß der Fall iſt, find die Maſchen naluͤrlich 
weniger regelmaͤßig geſtaltet. Aus zwei ſich miteinander ver— 
bindenden Faſern entſteht dann eine, welche die übrigen an 
Staͤrke uͤbertrifft. Die Beſchaffenheit des Materials, aus 
dem die Faſern beſtehen, zeigt ſich an der abgeſtutzten Spitze 
des Kegels, woſelbſt ſich dieſelben in die ſich bildenden Faͤd— 
chen aufloͤſen, welche dort ein etwa 3 Zoll langes Buͤſchel 
bilden und ſich bei ihrer Feinheit, Steifheit, Elaſticitaͤt und 
ihrem Glanze, wie geſponnenes Glas ausnehmen. Die 
Queerfaſern trennen ſich ebenfalls an dem abgeſtutzten Gi: 
pfel des Kegels in ihre Elementarfaͤden, welche ſich dort mit 
den Buͤſchein der Laͤngs- und ſchraͤglaufenden Faſern freu: 
zen, ſo daß ein unregelmaͤßiger Schopf entſteht, der die 
Oeffnung an der Spitze des Kegels beinahe ſchließt. 

Die Laͤngsfaſern ſtreichen außerhalb der Queerfaſern 
und find mit denſelben theils durch fpiraliörmig gewunde⸗ 
ne, theils durch duͤnnere und weniger regelmäßige Faſern 
verbunden, die die Quadrate an deren Ecken berühren, fü 
daß der leere Raum jedes urſpruͤnglichen Quadrats ſich der 
Kreisform einigermaaßen naͤhert. Einen dis zwei Zoll von 
der Spitze des Kegels fangen dieſe Verbindungsfaſern an, 
in Geſtalt ſchmaler Rippen uͤber das allgemeine Netzwerk 
hervorzutreten, und dieß geſchiebht auf der converen Seite 
des ſchwach gebogenen Kegels fruͤher, als auf der concaven. 
Dieſe Rippen ſind anfangs kurz und unterbrochen, und 
werden dann laͤnger, haben jedoch keine regelmaͤßige Rich— 
tung, indem manche nach der Queere ſtreichen, andere ſchlan— 
genartig gebogen, oder krumm find. Indem fie. ji aber. 
der Baſis des Kegels nähern, werden fie breiter, und folgen 
mehr oder weniger regelmaͤſſig dem Laufe der ſchraͤgen, ſpiralfor⸗ 
miggewundenen Faſern. Da, wo dieſe Rippen am breiteſten 
find, meſſen fie an 23 Linien. Ihre innere Structur bie 
tet ein aͤußerſt feines und unregelmaͤßiges Netzwerk dar, 
welches mehrentheils aus zwei Schichten beſteht, welche, ins 
dem ſie ſich von der allgemeinen Wandung des Kegeis ent⸗ 
fernen, convergiren und da, wo ſie zuſammenſtoßen, einen 
ſcharfen, ſchroffabſetzenden Rand bilden. Die Elementarfaſern 
dieſer Rippen trennen ſich, wie die der andern Faſern, in 
Buͤſchel. Die Faſern des groben, unregelmäßigen Netzwerks 
(der Kappe), welches das weite Ende des Kegels ſchließt 
und der characteriſtiſchſte Theil dieſer Alcyonoide iſt, ſchei⸗ 
nen die Fortſetzung der ſämmtlichen Arten von Faſern zu 
ſeyn, welche die Wandungen des Kegels bilden. Der oben 
erwaͤhnte manſchetten- oder krauſenartige Rand bildet die 
Uebergangslinie der einen Faſern zu den andern. Die ins 
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nere Oberfläche der netzartigen Wand des Kegels iſt glatt, 
und nirgends bemerkt man auf derſelben eine Nippe oder 
einen Hocker, wie an der äußern Oberfläche. Die Zohl der 
Laͤngsfaſern betraͤgt an der Baſis des Kegels 60, an der 
Spite, da, wo fie ſich in Buͤſchel aufloͤſen, 30, Der 
Durchmeſſer der Laͤngsfacern iſt etwa 0 Zoll, der der 
Queerfaſern etwas geringer. Die ſchraͤgen Faſern ſind da, 
wo ſie ſich am regelmaͤßigſten zeigen, im Durchſchnitte etwa 
50 Jol ſtark. Da, wo die Laͤngsfaſern ſich in Buͤſchel 
gallen, nehmen ſie eine Richtung an, die der Axe des 
1 etwas zugewandt iſt, ſo daß ſie nicht parallel mit 
allgemeinen Richtung der Wand fortſtreichen, aber bei 
em Niveau der Wand bis zu ihrer völligen Zertrennung 
ziemlich dieſelbe Breite beibehalten, waͤhrend fie, nach In 
nen gemeſſen, vor ihrer völligen Zerſplitterung 1 Linie ſtark 
werden. An einigen Stellen der innern Oberfläche fanden 
ſich kleine Fragmente einer aus einem feinen Netze gebildeten 
latte locker angeheftet. Die Faſern dieſer Fragmente be— 
ſtanden aus ungemein feinen Faͤden, die einen unregelmaͤßi⸗ 
gen Verlauf darboten, ſich verzweigten, anaſtomoſirten und 
dornenartige Auslaͤufer bildeten. Die Elementarfibern der 
Wandfaſern find zweierlei Art; die einen find einfach, cylin— 
driſch und glatt, die andern nach ihrer ganzen Laͤnge in 
ziemlich regelmäßigen Abftänden mit Widerhaken verſehen, 
wie man fie an den Haaren mancher Raupen trifft. Ich 
habe auch ein langes Filament getroffen, das an dem ei— 
nen Ende einfach und nach dem andern zu mit Widerhaken 
verſehen war. Sie beſtehen aus einem Stoffe, welcher dem 
des erhaͤrteten Gluten mancher Seepflanzen aͤhnlich iſt, eine 
geringe Menge Stickſtoff enthält und bei'm Verbrennen eis 
nen holzkohlenartigen Ruͤckſtand giebt. 

Waͤre die Oeffnung an der Baſis des Kegels nicht 
verſchloſſen, fo würde dieſes Seeproduct mit vielen der ſchoͤ⸗ 
nen, netzartig gebildeten alcyonoideiſchen Spongien eine ſehr 
große Aehnlichkeit haben. Der Verſchluß dieſer Oeffnung 
mittelſt einer netzartig gebildeten converen Kappe conſtituirt 
die generiſche Verſchiedenheit dieſes Geſchoͤpfes, und in Bes 
tracht der ſchoͤnen und regelmaͤßigen Textur des Gehaͤuſes 
uͤbertrifft daſſelbe alle mit ihm verwandte Seeproducte, die 
mir bis jetzt vorgekommen ſind. (Annals and Magazine 
of nat. History. No. L. Nov. 1841.) 


Ueber den galvaniſchen Proceß zum Stechen da— 
guerrotypirter Platten 


(Aus einem Briefe des Herrn W. R. Grove an Herrn Jacobi 
der Petersburger Academie der Wiſſenſchaften vorgeleſen am 8. 
October 1841.) 

Dr. Berres in Wien, war, wie ich glaube, der Erſte, wel 
cher ein Verfahren bekannt machte, Daauerrotypplatten zu atzen. 
Seine Methode beftand darin, die Platten mit einer Aufloͤſung 
von Gummi ⸗Arabicum zu bedecken, und dann in Salpeterfäure von 
verſchiedener Staͤrke zu tauchen. Ich habe keine ſo zubereiteten 

latten geſehen; aber die wenigen Verſuche, die ich mit Salpeter. 
ure gemacht, gaben mir untergrabene und unvollkommene Con⸗ 
turen: auch iſt die Manipulation mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verknüpft. die von dem Umſtande herruͤhren, daß die Saͤure die 
platte nicht gleichförmig angreift. Ich beabſichtige indeß durch 
dieſe Bemerkung keinesweges, einen Proceß in einem nachtheiligen 
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Lichte zu zeigen, den ich ſelbſt nie recht gründlich verſucht, oder: 
durch geſchickte Haͤnde habe ausfuͤhren ſehen. Der Erfinder ver— 
dient ohne allen Zweifel den Dank aller Derer, die ſich für phyficas 
liſche Wiſſenſchaften intereſſiren. Jedoch will ich eine andere Me⸗ 
thode bekannt machen, welche den Vorzug großer Einfachheit fuͤr 
ſich hat, die ein Jeder, wie wenig er auch in ckemiſchen Manipu⸗ 
lationen geübt ſeyn möge, mit Erfolg ausüben kann, und wodurch 
das Originalbild fo vollkommen aeägt wird, daß man cine fo bes 
arbeitete Platte kaum von dem wirtlichen Daguerrotyp unterſchei⸗ 
den kann. Die mikroſcopiſche Zartheit der feinſten Theile des Bil— 
des wird dabei vollkommen erhalten. 5 

Ein einziger Satz wird das Geheimniß dieſes Proceſſes auf- 
klaͤren; man mache die Daguerrotyp-Platte zur Anode einer vol⸗ 
taiſchen Combination, in einer Aufidfung, welche für ſich felbſt 
weder Silber noch Queckſilber angreift, aber, wenn fie electrolyſirt: 
wird, durch die an der Anode vorgehende Zerſetzung dieſe Metalle: 
ungleich angreift. Dieſer Gedanke fiel mir ein, kurz nach der Ber 
kanntmachung von Daguerre's Verfahren; aber da ich mich da— 
mals auf dem Continente befand und keine ſolche Platten erhalten 
kennte, fo ließ ich den Gegenſtand für einige Zeit liegen und wur- 
de fpäter durch andere Beſchaͤftigungen abgehalten, darauf wieder 
zuruͤckzukemmen. Da neuerdings über die Ausfuͤhrbarkeit oder 
Nichtausfuͤhrbarkeit Daguerrotypiſcher Kupferſtiche viel geftritten: 
worden iſt, fo wuͤnſchte ich ſehr, einige Verſuche zu machen, um 
meine urſpruͤngliche Idee zu verfolgen. Ich bemuͤhte mich an 
mehreren Orten Daguerrotypen zu erhalten, aber Dank ſey es 
der Ausſchließlichkeit des Daguerreſchen Patents, ich fand es 
rein unmoglich, mir Piatten in fo genuͤgender Anzatl zu ver— 
ſchaffen, um vernuͤnftiger Weiſe auf irgend einen Erfolg meiner. 
Unterſuchungen rechnen zu koͤnnen. Wollte ich den Gegenftand 
weiter verfolgen, ſo hätte ich viel Mühe und Koſten gehabt, mir 
eine Licenz zu erwerben, um unter dem Patente arbeiten zu koͤn⸗ 
nen. Obgleich, aus verſchiedenen Gründen, mir dieß ſehr wenig zus 
ſagte, ſo war ich dennoch im Begriffe, es zu thun, als ich mit 
Herrn Gaſſiot uͤber den Gegenſtand ſprach, der mit gewohntem 
Eifer und gewohnter Liberalität erboͤtig war, mir eine hinreichen— 
de Anzahl Dagucrrotypen zu verſchaſſen. Seiner eifrigen und 
werthvollen Mitwirkung verdanke ich es, daß ich ſo entſchiedene 
Reſultate erhielt, welche einer weiteren Bekanntmachung werth zu 
ſeyn ſcheinen. 

Es find beſonders fünf Puncte, welche der Experimentator 
bei dieſem Gegenſtande zu betrachten hat: 1) die Quantität des 
voltaifchen Stromes, 2) feine Intenfirät, 3) der Abſtand zwiſchen 
der Anode und Kathode, 4) die Zeitdauer des Proceſſes und 5) 
die angewandte Fluͤſſigkeit. 

Was den erſten Punct, die Quantität, betrifft, fo haben 
viele vorläufige Verſuche mich überzeugt, daß man, um durch it» 
gend eine voltaiſche Combination die groͤßte und gleichfoͤrmigſte 
quantitative Action *) zu erhalten, den Electroden dieſelbe Groͤße 
geben müffe, als die erregenden Platten haben; oder in andern 
Worten: daß der Queerſchnitt des Electrolyten in allen Theilen 
der voltaiſchen Kette derſelbe ſeyn muͤſſe. Es iſt ſonderbar, daß 
dieſer Punct ſo allgemein uͤberſehen worden iſt, als es in der That 
der Fall zu ſeyn ſcheint. Kein Electriker wird eine Batterie con⸗ 
ſtruiren, bei der ein Plattenpaar kleiner iſt, als die übrigen, und 
dennoch hat man gewoͤhnlich in den Zerſetzungsapparaten die Elec⸗ 
troden immer viel kleiner gemacht, als die erregenden Flaͤchen. 
Das aber iſt um fo fehlerhafter, als der Uebergangswiderſtand bei 
der Anode, wenn fie aus einem nicht orpdirbaren Metalle beſteht, 
in demſelben Verhaͤltniſſe größer wird, als man die Oberfläche 
verringert. Ohne daher weitere Verſuche hierüber anzuſtellen, wandte 
ich dieſes Princip bei dem in Rede ſtehenden Proceffe an. g 

2) Die Intenfität des voltaiihen Stromes. Hier ſchien es 
mir, daß es wie bei der Galvanoplaſtik ſeyn muͤſſe, wo die ſicht⸗ 
bare Wirkung an der Kathode ſtattfindet. Bei einem gewiſſen 


„) Ich fage quantitative Action, denn wo, wie es z. B., bei der 
Zerſetzung der Alkalien der Fall iſt, eine große Intenſität er⸗ 
fordert wird, iſt es rathſam, die Oberfläche der Electroden zu 
verkleinern, um der Zerſetzung eine größere Energie zu geben. 
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Grade von Intenfität wird das Metall eryſtalliniſch gefällt , bei 
einem ſtarkeren, in malleablem Zuſtande und bei einer noch groͤßeren 
Intenſität als eine pulverförmige Maſſe. Der Grad von Intenſität al⸗ 
ſo, welcher an der Kathode die feinſten Zuge wiedergiebt, wird daher 
an der Anode auch die zarteſten Vertiefungen hervorbringen, und 
folglich wird eine Intensität, welche ſchon dem Puncte nahe ſteht, 
wo ſich Orygen an der zu aͤtzenden platte entwickelt, den guͤnſtig⸗ 
ſten Erfolg darbieten. Dieſer Punct iſt jedoch nicht ohne die ſorg⸗ 
fältigſten Experimente ermittelt worden, um fo mehr, da es mei⸗ 
nem Freunde Gaſſiot gelang, durch zehn Elemente meiner Sal⸗ 
peterſäure- Batterie eine ſehr ſchoͤn geätzte Platte hervorzubringen. 
Die Refultate der wiederholten Verſuche jedoch, bei denen die Ins 
tenſität von 10 bis zu 1 Elemente der Batterie geändert wurde, 
beſtärkten durchaus meine obige Anſicht und zeigten auf die ent⸗ 
ſchiedenſte Weiſe, daß für den vorliegenden Zweck ein Element den 
wirkſamſten Grad von Intenſitaͤt erzeugt. 

3) Der Abſtand zwiſchen den Platten. De la Rive hat 
bewieſen, daß, wenn die Electroden in einer electrolytiſchen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zu weit entfernt ſind die Thötigkeit ſich ein Wenig über 
die parallelen Linien hinaus ausbreitet, welche die Umfangslinien 
der Electroden verbinden. Es ſchien daher rathſam, die Electro⸗ 
den ſo nahe, wie moͤglich, aneinander zu bringen, um die Tyaͤtig⸗ 
keit ſo viel, wie moͤglich, uͤber die ganze Platte zu verbreiten. 
Vorausgeſetzt, daß man eine Fluͤſſigkeit anwendet, weiche kein Gas 
an der Kathode entwickelt, ſo bin ich der Meinung, daß es vor⸗ 
tbeilhaft iſt, die Platten, mit einem Minimum von Zwiſchenraum, 
einander zu nähern. Da dieſes aber, bei der von mir gewaͤhlten 
Fluͤſſigkeit, nicht der Fall war, fo ſetzte ich bei dem groͤßten Theile 
meiner Verſuche 0,2 Zoll als den geringſten Abſtand feſt. Bei 
dieſer Entfernung konnte das Gas, welches ſich an der Kathode 
entwickelt, nicht an der Anode adhaͤriren und fo die galvaniſche 
Thätigkeit hemmen. 

4) Die Zeitdauer der Operation. Dieſe konnte nur durch 
Verſuche beſtimmt werden und iſt natuͤrlich von der voltaiſchen 
Combination abhangig, deren man ſich bedient. Bei Anwendung 
eines einfachen, mit Salpeterſaͤure geladenen Plattenpaares, ergab 
die größte Anzahl der Verſuche 25 bis 30 Secunden, als die ge⸗ 
eignetſte Zeit. Da man die Platte zu jeder Zeit aus der Fluͤſſig⸗ 
keit herausnehmen und unterſuchen kann, ſo darf man zuerſt die 
Wirkung nicht länger als 25 Secunden anhalten laſſen. Iſt die 
Platte nicht hinlänglich geatzt, ſo kann man fie der electrolytiſchen 
Action einige Secunden länger ausſetzen. 

5) Die anzuwendende Zlüffigkeit, Hier bietet ſich 
ein weites Feld dar, das noch lange nicht ausgebeutet iſt. Nimmt 
man die gewohnliche Erklärung des Daguerrotypiſchen Prociffts an, 
wonach die lichten Theile Queckſilber und die dunklen Silber find, 
fo kommt es darauf an ſich eine Flüſügkeit zu verſchaffen, welche 
das eine von dieſen Metallen angreift, ohne auf das andere zu 
wirken. Griffe dieſe Fluͤſſigkeit nur das Silber und nicht das 
Queckfilber an, fo wäre es um fo beſſer, da man fo eine poſitive 
Graviru ig erhalten würde, oder eine, bei welcher die Echter und 
die Schatten wie in der Natur ausfallen; während man beim Ge⸗ 
gentheile eine negative Gravirung erhielte. Unglücklicherweiſe ſte⸗ 
den Silber und Queckſilber in ihrem electriſchen Verhalten fer 
nahe areinander, Ich machte mehrere Verſuche mit reinem Sit⸗ 
ber und Queckſilber, indem ich beide ats Anode brauchte, fand aber, 
daß jede Fluſſigkeit, welche auf das eine Metall wirkt, au h das 
andere angreift. Alles was man erwarten durfte, war daher nur, 
eine Differenz in der Wirkung zu erhalten. Bei den Daguerro⸗ 
type blatten gebrauchte ich folgende Flüſſigkelten: verdunnte Schwe⸗ 
felſaͤure, verdünnte Salzſäure, eine Auflöſung von Kupfervitriol, 
von Pottalche und von eſſigſaurem Blei. Die Urſache, warum ich 
letztere Auftöfung anwandte, war folgende: es wird nämlich bivr- 
bei Bleihyperoryd an der Anode reducirt, und da dieſe Subſtanz 
in Salpeterfäure unauflöslich iſt, fo hoffe ich, daß, da die reinen 
Silberpartieen des Bildes mit einer dickern Schicht dieſes Hyper ⸗ 
oxyds bedeckt werden, als die amalgamirten Partien, dieſe letzte⸗ 
ren bei der Behandlung mit Salpeterſäͤure ſtärker angegriffen und 
fo ein negativ geätztes Vid hervorbringen würden. Zugleich hegte 
ich auch die Hoffnung, durch dieſt dünnen ueberzüge beſondere Far⸗ 
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benerſchelnungen entſtehen zu ſehen. Hierin wurde ich jedoch ge⸗ 
taͤuſpt, indem die Farben ſich beinahe auf eben die Weife abſtuf⸗ 
ten, wie bei den Staylplatten, welche man zur Metallchromie an- 
wendet, indeſſen mit viel geringerem Glanze. Bei der Behandlung 
mit Salpeterſäure von verſchiedener Stärke wurden die Platten 
ungleichfoͤrmig angegriffen und die Conluren gehackt und unvoll⸗ 
kommen. Von den andern Fluͤſſigkeiten ſtellte ſich nach vielen 
Verſuchen Salzſaͤure entſchieden als die beſte heraus, wie es denn 
auch bei der ſtarken Verwandtſchaft des Chlors zum Silber ſchon 
vorher erwartet werden konnte. Das Verfahren, deſſen wir, Herr 
Gaſſiot und ich, uns im Laboratorio der London Univerfität bes 
dienten, war nun folgendes: 

Man fertige einen hoͤlzernen Rahmen an, der zwei Fu 
hat, die 0,2 Zoll von gender abjtehen, und worin de eh 
Platte und eine eben fo große Platinplatte eingeſchoben werden 
können. Dieſe letztere muß nach der Meıhode des Herrn Smee 
platiniſirt ſeyn, damit eine ſchnelle und gleichfoͤrmige Entwickelung 
von Hydrogen ſtattſinden koͤnne, denn wenn dieſes Gas an einigen 
Stellen der Kathode adhaͤrirt, ſo wird die Wirkung auf die gegen⸗ 
übertiegenden Theile der Anode verhaltnißmaßig geſchwaͤcht. Die 
Hinterſeite und die Kanten der Daguerrotypplatte werden mit 
einer Aufloͤſung von Schellack überzogen, an einer Stelle aber ent⸗ 
bloßt, um den Leiter anbringen zu konnen. Der hölzerne Rahmen 
mit den beiden Platten wird nun in ein Glas oder Porzellangefäß 
gebängt, das mit verduͤnnter Salzſaͤure angefüllt iſt. Man nimmt 
auf 2 Maabtheile Säure 1 Maaßtheil deſtillirtes Waſſer, ſo daß 
die Flufſigkeit ein ſpecifiſches Gewicht von 1,1 hat. Zwei ſtarke 
Platindrahte, die von einem, mit Salpererſaͤure geladenen, Platine 
Zinkelemente ausgehen, werden nun an die Kanten der Platten an⸗ 
gedruͤckt, während ein Gehuͤlfe die Zeit zähle. Wie oben erwahnt 
worden, darf die Operation 30“ nicht überſchreiten; wird die Platte 
aus der Fluͤſſigkeit gehoben, fo wird fie gut mit deſtillirtem Waſ⸗ 
fer abgefpült , und bietet dann, wenn das Metall homogen war, 
eine ſchone Zeichnung von Terra de Siena⸗Farbe dar, die von 
einer duͤnnen Schicht des gebildeten Oxychlorids herruͤhrt. Die 
Platte wird nun, mit der Zeichnung nach Oben, in einen flachen 
Kaſten gelegt, der eine äußerst ſchwache Auflöfung von Ammoniak 
enthält, und mit ſeyr weicher Baumwolle fanft fo lange gerieben, 
bis de ganze Niederſchlag aufgrloſtt iſt. So wie tiefes geſchehen, 
wird ſie ſogleich wieder herausgenommen, mit deſtillirtem Waſſer 
abgeſpuͤlt und ſorgfaltig getrocknet. Der Proceß iſt nun beendigt 
und liefert die Original Zeichnung vollkommen geätzt. Ein Abe 
druck einer ſolchen Platte würde ein poſitives Bild liefern, wobei 
Licht und Schatten wie in der Natur fallen, und weiches infofern 
correcter wäre, wie das Daguerrotypbild, als die Gegenſtände nicht 
von der verkehrten Seite exſcheinen, Man wuͤrde daher die Schrift 
leſen koͤnnen, und bei, auf dieſe Weiſe erhaltenen, Porträts wuͤr— 


den die rechte und linke Seite des Geſichts ſich in der naturlichen 


Lage befinden. Aus der Natur der Sache ergiebt ſich indeſſen bei 
Abdruͤcken von Daguerrotypbildern folgende Schwierigkeit: wird 
naͤmiich die Platte fo tief geätzt, wie es noͤthig iſt, um gute Ab: 
drücke zu liefern, ſo iſt es unvermeiklich, daß manche von den fiir 
neren Zügen des Drigina:s incinanderlaufen, wodurch aber die 
Hauptſchoͤnheit dieſer wunderbaren Bilder zerſtoͤrt wird. Wenn 
man aber auf der andern Seite den Proceß nur fo lange fortſetzt, 
bis die Original⸗Zeichnung genau geaͤtzt iſt, was in der hoͤchſten 
Vollkommenheit geſchehen kann, fo zerſtoͤrt ſchon der Graveur 
durch cas bloße Poliren der Platte ihre Schönheit; wie denn 
üͤberdieß, da die Moleculen der feinſten Druckerſchwaͤrze größer 
ſind, als die durch das Aetzen erzeugten Vertiefungen, immer nur 
ein ſehr unvollkommener Kupferſtich erbaiten werden kann. Aus 
dieſem Grunde ſcheint mir bis jetzt die wichtigſte Seite dieſes Pro⸗ 
ceſſes darin zu beſtehen, daß er uns die Mittel bietet, die Daguer⸗ 
rotypen durch die Galvanoplaſtik unendlich vervielfältigen zu koͤn⸗ 
nen. Unterwirft man die Daguerrotypplatten, ohne dieſe Vorbe⸗ 
reitung dem galvanoplaſtiſchen Proceſſe, fo erhaͤlt man einen uͤber⸗ 
aus ſchwachen Abdruck, der nicht vervielfältigt werden kann, und 
Bere zugleich das Originatbild. Eine, als voltaiſche Anode ge 
ste Platte aber erlaubt, eine beliebige Anzahl Copieen davon zu 


nehmen. um nun eine Idee von der vollkommenen Genauigkeit 
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dieſer Copieen zu geben, will ich erwähnen, daß ſich auf cine die⸗ 
ſer Kupferplatten die Copie eines Tusbängeſchibe beſaber, welcke 
„5 Zoll lang und 1, Zoll breit iſt, und auf welcher die aus 5 Zci⸗ 
len seftehende Inſcheift mit dem Mikroſcope deutlich gelefen wer⸗ 
den kenn. Die Vorzüge, welche der voltaiſche Proceß vor dem 
chemiſchen bei'm Aetzen dieſer Platten voraus hat, ſcheint nun vor- 
züglich darin zu beſtehen: 
Fe ei dem erſten kann man ſehr verſchiedene Fluͤſſigkeiten 
unter Ar z. B., Auflöfungen von Säuren, Alkalien, Salzen, und 
u. ieſen vorzuͤglich die Haloid⸗, Schwefel- und Cyanſalze 
% 0, ſobald dieſe Salze nur zugleich leicht zerfegbar ſind. 
voltai Die Einwirkung tft gleichförmig, und es werden locale 
aiſche Strome vermieden. 5 
ing Die Zeit der Operation kann genau beſtimmt werden, und 
N kann die Platte bis auf jede beliebige Tiefe atzen. 
erf ‚Der Proceß kann zu jeder beliebigen Zeit aufgehoben und, 
orderlichen Falls, wieder erneuert werden. . 
ſu ie Zeit, welche ich angegeben habe, bezieht ſich auf die Ver⸗ 
che, welche ich mit einem Plattenpaare der Salpeterbatterie an— 
geſtellt habe; indeſſen koͤnnen wahrſcheinlich auch beliebige andere 
voltaiſche Combinationen angewendet werden; nur waͤre es anzu⸗ 
rathen, ſich einer Batterie mit Diaphragmen, oder uͤberhaupt von 
conſtanter Wirkung zu bedienen, weil auf andere Weiſe die Zeit 
nicht genau beſtimmt werden kann. Es iſt ferner nothwendig, daß 
as zu den Originalplatten verwandte Silber ſehr homogen fey. 
Streifen, welche in der Original⸗Dagucrrotypplatte kaum wahr— 
nehmbar ſind, kommen durch die Wirkung des entwickelten Anions 
zum Vorſcheine; wahrſcheinlich wird es am vortheilhafteſten ſeyn, 
hierzu Silber zu gebrauchen, das auf voltaiſchem Wege niederge⸗ 
ſchlagen iſt. 
Zum Schluſſe erlaube ich mir dieſen erwähnten Procaß als 
ein Beiſpiel der Wirkung der Imponderabilien anzuführen, im 
Vergleiche mit den Ponderabilien. Statt nämlich kuͤnftig auf eine 
Platte zu ſchreiben: „gezeichnet von Landſeer und gravirt von 
Couſins“, wird es heißen muͤſſen: „gezeichnet von Licht und 
gravirt von Electricit at.“ 
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Miscellen. 


Ueber den Kat oder Gat, Celastrus edulis, findet ſich in 
der Reiſe von Botta (Vergl. N. Not. No. 422. [Bd. XX.] S. 63.) 
folgende Angabe: „Ein anderes Product, wegen deſſen Mount Sa- 
ber berühmt ift, find die Zweige eines Baumes (Celastyus edulis), 
welcher, urſpruͤnglich aus Abyſſinien ſtammend, jetzt in Yımen mit 
großer Sorgfalt gezogen wird. Die weichen Spitzen der Zweige 
und die zarten Blätter werden gegeſſen und bewirken eine ange⸗ 
nehme, behagliche Aufregung, welche nach Ermuͤdung ſtärkt, den 
Schlaf verſcheucht und zu angenehmer Unterhaltung disponirt. 
Wenn er ganz friſch genoſſen wird, iſt der Kat faͤhig, Berauſchung 
hervorzubringen. Sein Gebrauch iſt in Yemen ganz allgemein, und 
die erſte Handlung der Gaſtfreundſchaft iſt, Kat anzubieten. Das 
ber ſchlafen die Yemeniten weniger, als irgend ein anderes Volk, 
und ohne daß ihre Geſundheit dadurch zu leiden ſcheint. Sheik 
Haſſan, ſagt Herr B., konnte in den vier und zwanzig Stunden 
nicht mehr als drei Stunden geſchlafen haben: waͤhrend er bei 
Taaz gelagert war, empfing er Beſuche und beſorgte Geſchäfte 
eben fo gut bei Nacht, als bei Tage. Die täglichen Koften des 
unter feine Beſucher und fein Gefolge ausgetheilten Kat ſtieg auf 
faſt vier Pfund Sterling. — — — Es iſt das Geſchaͤft des 
weiblichen Geſchlechts, den Kat auf den Höhen zu ſammeln, und 
da ſie gegen Abend zu den Felſen herabkamen, ſo pflegte Herr B. 
mit ſeinem treuen Gefährten Ezze ſie oberhalb des Dorfes zu 
treffen, um feinen Vorrath jenes füßen Nepenthe von ihnen zu 
kaufen (Der Kat und feine Eigenſchaften find ubrigens nicht erſt 
jvgt entdeckt. Forskäl hat ſchon Meldung davon gethan. F.) 

Ueber den Bau der Fruchtgehaͤuſe der Lycopo⸗ 
dineen hat Herr Geh. Rath Link in Berlin, am 18. Januar, 
anatomiſche Bemerkungen vorgetragen, aus welchen hervorging, 
daß die zweiklappigen Fruchtgehaͤuſe, welche ſich an allen Arten 
finden, die wahren Fruͤchte find, daß die vierfach zuſammengeſetzten 
aber (Sporangia tetraoeca) einiger Arten derſelben Gattung, die 
man auch unter dem Namen Selaginella getrennt hat, vielmehr 
den Antheren analoge Theile darſtellen. Hierdurch wird die ger. 
woͤhnlich angenommene Meinung umgekehrt. 


Hei 
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Ueber die Anordnung der Intermediat-Gefaͤße auf 
Eiter abſondernden Flaͤchen, nebſt Bemerkungen 
uͤber das Vorhandenſeyn der Gefaͤße in Gelenk— 
knorpeln. 
Bon Rob. Liston. 

Die Art, wie ſich Granulationen bilden und Gefäße 
in ihnen entſtehen, ein Proceß, der zur Regeneration in 
Eiterhoͤhlen und bei oberflählihem Subſtanzverluſte, ſey dies 
fer durch Verletzung oder andere Urſachen entſtanden, fo 
nothwendig iſt, iſt ein Gegenſtand, der unſtreitig die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Derer, die ſich der Medicin widmen, auf 
ſich zu ziehen in hohem Grade geeignet iſt. Beſonders aber 
wird der gluͤckliche Erfolg eines Chirurgen ſehr von ſorgfaͤl— 
tiger Beachtung der verſchiedenen Erſcheinungen auf den 
Granulationsflaͤchen, ſowie von der Behandlung abhängen, 
welche ihr verſchiedener Zuſtand von Zeit zu Zeit erfordern 
möchte; denn es iſt jedem Practiker wohl bekannt, daß man 
aus keinem andern Umſtande ſo ſicher auf den förperlichen 
Zuſtand des Kranken ſchließen kann, als aus dem Anblide 
einer eiternden Flaͤche und des Secrets, welches ſie liefert. 


Daß die koͤrnige Lymphablagerung auf freiliegenden, 
von der Hautbedeckung nicht geſchuͤtzten Flachen ſehr ſchnell 
mit Blutgefaͤßen, Nerven und abſorbirenden Gefäßen verſe⸗ 
ben wird, erleidet keinen Zweifel und kann bei der Unter 
ſuchung und Behandlung jedes heilenden Geſchwuͤrs leicht 
beobachtet werden. Ich beabſichtige, die intermediaͤren Ge: 
faͤße in den Granulationen, wie ſolche in Abſeeßböhlen und 
in offenen Geſchwuͤren erſcheinen, hier kurz zu beſchreiben. 

Hunter, der noch immer die größte Autorität hierin 
ift, ſagt, daß die Granulationen auf der innern Flaͤche der 
Abſceſſe nicht eher erſcheinen, als bis dieſe geöffnet und ihre 
Hoͤhlen fo dem Einfluffe der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt 
ſind. In dieſer Anſicht wird er von Pr. John Thom: 
fon, in feinem ausgezeichneten Werke Über die Entzündung, 
unterſtuͤtzt. 

Bei einer forgfältigen Unterſuchung wird man finden, 
daß jeder Abſceß an feiner innern, freien Oberfläche von eis 
ner Lymphſchicht von größerer oder geringerer Dicke, in der 
Regel, von ungefähr 58 Zoll, ausgekleidet iſt. Dieſe 
Schicht wird zuerſt in einem flüffigen Zuſtande abgelagert 
und beſteht aus dem liquor sanguinis oder. dem Fibrin 
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im aufgelöften Zuſtande, wie es fih vom Blute ausſcheidet. 
Sie wird in der Form kleiner, durchſichtiger Tropfen aus 
geſchwitzt, welche, indem fie von ſelbſt eoaguliren, nach und 
nach milchig und conſiſtent werden. Dieſe Koͤrnchen ſchei⸗ 
nen zuerſt an der Oberflaͤche zu coaguliren, während das Ins 
nere des Tropfens noch eine Zeit lang fluͤſſig und durchſich⸗ 
tig bleibt. Es wird auf dieſe Weiſe aͤußerlich eine Art 
feinkoͤrniger oder hoͤckeriger, innerlich aber zelliger Fläche ge- 
bildet. Nach und nach wird dieſe Schicht, welche mit der 
eiterigen Ablagerung in unmittelbarer Berührung ſteht, im— 
mer feſter und nimmt eine gelblichweiße Farbe an. Sie 
liegt auf einer ſehr gefaͤßreichen Membran, mit welcher ſie, 
je nach der Dauer des Proceſſes, mehr oder weniger innig 
zuſammenhaͤngt. Die Gefaͤße in dieſem Gewebe ſind eigen⸗ 
thuͤmlich verflochten und anaſtomoſiren frei miteinander, ſo 
daß ſie ein ſehr feines und zartes Netzwerk bilden. 

In dieſer Lymphe ſcheint vom Anfange an gleichſam 
ein innerer Impuls zu liegen, ſich zu organiſiren; denn 
ſchon nach ſehr kurzer Zeit wird ſie von feinen Blutgefaͤßen 
durchzogen, welche feine Injectionen zulaſſen. Der Durch— 
meſſer dieſer Gefaͤße betrug meiſtens * Zoll; die Extreme 
waren 208 und 133; von den dazwiſchenliegenden Durch⸗ 
le man die von Jo / 3060, 786 und 
1755 Zoll. 

Dieſe Capillargefaͤße dringen aus der darunterliegenden 
Membran in die neue ein, oft in geraden parallelen Linien; 
ihre Anordnung in den Granulationen auf der freien Ober— 
flaͤche iſt jedoch deutlich eine maſchige und gewundene. 
Dieſe Maſchen communiciren miteinander, wie eine ſehr 
ſchoͤne Zeichnung, welche mein Freund, John Dalrymple, 
mit vieler Muͤhe unter dem Mikroſcope für mich entworfen 
hat, zeigt und welche nach einem ungefaͤhr um 400 Durch⸗ 
meſſer vergrößerten Maaßſtabe ausgeführt iſt. — 

Welches iſt die Eiter bildende Membran der Autoren, 
von der fo häufig geſprochen wird? Iſt dieß die eigentliche 
gefaßreiche Haut, auf welcher die Lymphe liegt, oder iſt es 
die neuentſtandene falſche Membran? 

Die Ablagerung von Lymphe geht in der Mehrzahl der 
Fälle der Eiterabſonderung voran, und ſobald die Lymph⸗ 
ſchicht organifict wied und die Gefäße die oben angegebene 
eigenthuͤmlich verflochtene und maſchige Anordnung erhalten, 
kann kein Zweifel daruͤber obwalten, daß das Secretiondge: 
ſchaͤft hier vor ſich geht. Die Aehnlichkeit dieſer Gefaͤßan— 
ordnung mit den Gefaͤßmaſchen auf gefunden Secretions⸗ 
flächen kann Denjenigen nicht entgehen, die ſich mit feinern 
anatomiſchen Unterſuchungen beſchaͤftigt haben; die Ober⸗ 
flache der Haut, der Schleimmembranen, der Synovialſchei⸗ 
den u. fe w. bieten dieſe Art der Gekaͤß verbreitung reichlich 
genug dar. Man kann daher vernünftiger Weite annehmen, 
daß krankhafte Secretionen ebenfalls von Capillargefaͤßen ges 
liefert werden, die auf eine aͤhnliche Weiſe angeordnet ſind. 

Eine andere Frage iſt die, auf welche Weiſe dieſe ma⸗ 
ſchigen Gefäße entſtehen. Es läßt ſich nicht gut denken, 
daß fie bloße Verlaͤngerungen der urſpruͤnglichen Capillarge⸗ 
faͤße des betreffenden Theils ſeyn ſollen, welche erweitert 
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und relapirt worden find; vielmehr ſcheint, wie bereits etz 
waͤhnt, die Ablagerung ſelbſt einen innern Impuls zur Des 
ganiſation zu beſitzen. 

Hunter hat die Vermuthung aufgeſtellt, daß neue 
Theile, unabhängig von der urſpruͤnglichen Circulation, das“ 
Vermoͤgen beſitzen, Gefäße und rothes Blut zu bilden; und 
diefe Anſicht iſt durch die Verſuche Kaltenbrunner's 
und anderer Beobachter an kaltbluͤtigen Thieren, dem Froſche 
und der Quappe, beſtaͤtigt worden. Fernere Unterſuchungen 
muͤſſen über dieſen Gegenſtand in Bezug auf Menſchen und. 
andere warmbluͤtige Thiere noch naͤhern Aufſchluß geben. 

Bei Trennungen der Continuitaͤt findet der Wiederer— 
ſatz, wie dieß bereits ſeit Hunter 's Zeit wohl bekannt iſt, 
durch Ablagerung plaſtiſchen Stoffes ſtatt; und dieſe Abla— 
gerung wird, wie jener ausgezeichnete Patholog gezeigt hat, 
ſehr ſchnell mit Blutgefaͤden verſehen. Bei einer genauen’ 
Unterſuchung eines Theiles von einem injficirten Geſchwuͤr, 
und noch beſſer, eines Durchſchnitts deſſelben, wird man 
finden, daß die ſecernirenden Gefaͤße genau in derſelben. 
Weiſe angeordnet find, wie diejenigen in den koͤrnigen Lomph- 
ablagerungen. Dieſe Gefaͤße auf entbloͤßten Oberflächen 
haben genau dieſelbe Anordnung, aber fie find auch fehr 
ſtark und unregelmäßig erweitert und wirklich varicoͤs. 

Dieſes iſt, ohne Zweifel, dem Mangel des Schutzes 
der natürlichen, elaſtiſchen Bedeckung zuzuſchreiben., und gro 
ßentheils auch dem Umſtande, daß der afficirte Theil oft in 
einer Lage erhalten wird, welche der leichtern Ruͤckkehr des 
Blutes unguͤnſtig iſt. 

In vernachlaͤſſigten Geſchwuͤren ſind die Gefaͤße der 
Granulationen oft, in der That, ſo ſtark ausgedehnt, daß 
fie berſten, in Folge deſſen häufig aus den Oberflaͤchen ſol— 
cher Geſchwuͤre große Quantitäten Blutes ſich ergießen. 
Die ſchwarze Farbe des Geſchwuͤrs, der blutige und jau— 
chige Ausfluß zeigen dem in der Hoſpitalpraxis erfahrenen 
Chirurgen ſehr bald, daß der Kranke die Vorſchrift, den 
Schenkel in einer erhoͤhten Stellung zu erhalten, nicht be— 
folgt habe. Ebenſo wird er leicht entdecken, ob irgend eine 
nachtheilige Einwirkung von Seiten der Ligatur oder auf 
eine andere Weiſe ſtattgefunden, um das Fortſchreiten der 
Cur zu unterbrechen. 

Die eiterige Abſonderung kann nicht aus offenen Muͤn⸗ 
dungen ergoffen werden, da ſolche Muͤndungen nicht exiſti— 
ren; vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß ſie durch die Haͤute 
der maſchigen, gewundenen und erweiterten Haargefaͤße durch- 
ſchwitzt und fpäter in ihrem Anſehen eine Veraͤnderung etz 
leidet, in derſelben Weiſe, wie die Lymphe zuerſt aus dem 
Blute ausgeſchieden wird und durch die Gefaͤßhäute des ent: 
zuͤndeten Theils hindurchſchwitzt. 

Zu dieſen Bemerkungen habe ich mich um ſo mehr 
veranlaßt gefühlt, als ich gefunden habe, daß fo viele vage 
und unrichtige Begriffe uͤber die Natur der Eiter abſondern⸗ 
den Membran allgemein verbreitet, und als auch bisjetzt⸗ 
noch keine genaue Abbildungen der Gefaͤße in den Lymph⸗ 
ablagerungen oder Granulationen erſchienen ſind. Aus der 
Abbildung von Pauli erhält man nur eine ſehr undeutliche 
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Vorſtellung von dem eigenthuͤmlichen Anſehen dieſer Gefäße; 
fie ſtellt eine flache tuberculoͤſe Oberfläche mit einer Art 
Netzwerk dar, welches auf derſelben verbreitet iſt. Diejeni: 
gen, welche ich vorzuzeigen gewagt hade, ſind genau nach 
Durchſchnitten einer Abceßhoͤhle und eines Geſchwuͤres ent⸗ 
worfen. Ich hätte noch mehrere Anſichten von meinen eig— 
nen Injectionen und, durch die Güte meines Collegen, des 
Dr. Sharpey, auch von einer ſehr gluͤcklichen Injection 
des Profeffor Pockels in Braunſchweig zeigen koͤnnen. 
Dieſe letztere Abbildung iſt von Dr. Allen Thomſon, in 
feiner vortrefflichen Schrift über die Bildung neuer Blutge⸗ 
Be, beſchrieben worden. Sie ſtellt gleichfalls einen flachen 
leſchnitt einer geſchwuͤrigen Flaͤche dar, aber ſie zeigt die 
dgenthuͤmliche Gefaͤßanordnung weit beſſer, als die von 
auli gegebene. 

In Bezug auf Narben mag hier noch bemerkt werden, 
daß die Gefaͤße ſich ſchnell zuſammenziehen; ſie ſind darin 
netzfoͤrmig angeordnet, aber nach einiger Zeit iſt das Netz— 
werk nicht mehr ganz fo vollſtaͤndig, wie in der umgeben⸗ 
den Haut, 

Zuweilen ſcheint auch eine Annaͤherung an die Papil— 
larform vorzukommen, wie man in guten Durchſchnitten 
nach gluͤcklichen Injectionen ſehen kann. 

Hoffend, daß man mich entſchuldigen wird, wenn ich 
vorſtehenden Bemerkungen einige practiſche Schluͤſſe folgen 
laſſe, will ich vor Allem die nachtheiligen Wirkungen er: 
waͤhnen, welche aus dem Zuſammendruͤcken der Winde der 
Eiterhoͤhlen entſtehen. 

Durch dieſes Verfahren, das man in blinder, gedan— 
kenloſer Nachahmung der ſchlechten Praxis Anderer angenom— 
men hat, wird die lymphatiſche Auskleidung der Höhle von 
ibrer Gefaͤßbaſis losgetrennt; die Circulation des Theils 
wird unnoͤthigerweiſe aufgeregt; es ergießt ſich eine blutige 
und oft putride Secretion, und eine Störung der allgemei— 
nen Geſundheit iſt die Folge davon. Wenn man an einer 
abhaͤngigen Stelle eine hinreichend große Oeffnung macht, 
ſo fließt das angehaͤufte Secret ſchnell genug ab, die Waͤnde 
der Hoͤhle legen ſich aneinander und wachſen durch die na— 
tuͤrliche Elaſticitaͤt und Thaͤtigkeit der Theile zuſammen. 

Was die Geſchwuͤre betrifft, fo muß der große Vor: 
theil einer erhoͤheten Lage des afficirten Theils von ſelbſt 
einleuchten; das ſchnelle Verſchwinden der eongeſtiven Ge 
ſchwulſt und der Entzuͤndung, das man in vielen Fällen bloß 
durch die Befolgung dieſer Praxis beobachtet, iſt ein augens 
ſcheinlicher Beweis von den guten Wirkungen, welche die 
Beguͤnſtigung der Ruͤckkehr des Blutes hat. Die früher 
varicoſen, ſtark ausgedehnten Venen fallen zuſammen und 
verſchwinden fat ganz. Dieſelbe Wirkung erfolgt nothwen⸗ 
dig in Trennungen der Continuitaͤt auf die varicöſen Ca— 
pillargefaͤße; das Geſchwuͤr erhält ſchnell ein beſſeres Ans 
ſehen, die ſchmerzlichen Empfindungen verſchwinden, und die 
Beſchaffenheit des Secrets verbeſſert ſich. Bis dieſes der 

all und fo lange noch irgend ein Grad von Hyperſthenie 
vorhanden iſt, find befänftigende und relaxirende Applicatio⸗ 
nen vortheilhaft, indem dadurch die Exſudation von Lymphe 
und reichliche Eiterabſonderung befördert wird. Auf dieſe 
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Applicationen muͤſſen leicht adſtringirende und ſtimulirende 
Mittel folgen, durch welche man den erweiterten und etz 
ſchlafften Zuſtand der Gefaͤßhaͤute zu verbeſſern hoffen kann. 
Auf dieſe Weiſe wird der Ausfluß gemaͤßigt und gewiſſer⸗ 
maaßen eine zu reichliche Wucherung der Granulationen ver⸗ 
hindert. Die wohlthaͤtige Wirkung einer gleichmaͤßigen Ans 
terſtuͤzung wird ebenfalls Jeder leicht einſehen. 

Die trefflichen Schriften unſeres ausgezeichneten Präfiz 
denten, des Sir B. Brodie und der Herren Mayo und 
Key Über die Krankheiten der Gelenke laſſen, wie man leicht 
vorausſetzen kann, nur noch ſehr wenig über dieſen Gegen 
ſtand zu ſagen uͤbrig. Da es mir jedoch gelungen iſt, eine 
feine Injection einiger wegen Gelenkkrankheiten amputirten 
Schenkel zu bewerkſtelligen, fo wage ich es, einige Beobach⸗ 
tungen, die Reſultate einer genauen mikroſcopiſchen Unterſu— 
chung einzelner Theile derſelben, hier mitzutheilen. 

Bekanntlich iſt die Frage vielfach erörtert worden, ob 
die Gelenkknorpel mit Gefaͤßen verſehen ſeyen, oder nicht. 
Cruveilhier, Velpeau und Key haben ſich fuͤr die 
letztere Anſicht entſchieden, indem ſie behaupten, daß dieſe 
Knorpel nur cpidermisartige Cruſten ſeyen, mit keinem or: 
ganiſchen Leben begabt und folglich auch fuͤr Krankheiten 
unempfäͤnglich. 

Brodie und Herr Mayo ſind der entgegengeſetzten 
Anſicht. Erſterer unterſtuͤtzt dieſelbe vorzuͤglich durch Argu— 
mente und durch eine Beobachtung, wo Gefaͤße, die rothes 
Blut fuͤhrten, aus einem kranken Knochen in den dieſen be— 
deckenden Knorpel ſich fortgeſetzt haben. Herr Mayo er: 
waͤhnt denſelben Umſtand und beruft ſich auf Präparate, 
welche ſich gegenwärtig im King's College-Museum zu 
London befinden, und von denen er im neunzehnten Bande 
der Transactions Abbildungen geliefert hakt. Dieſe Abs 
bildungen habe ich mit großer Sorgfalt unterſucht; aber, ſo— 
viel ich beobachten kann, bieten fie durchaus nichts Befrie⸗ 
digendes über dieſen Gegenſtand dar. Man ſieht da in eis 
nem Präparate am Rande des Knorpels eines condylus 
femoris eine unbedeutende Injection und einen Fetzen von 
Lymphe, der anſcheinend nur an einem Puncte an der Ober— 
flache des Knorpels klebt; ob wirklich mit der Injections⸗ 
maſſe gefüllte Gefäße im Knorpel exiſtiren, bleibt dahinge— 
ſtellt; jedenfalls aber kann dieß nur an dünnen Scheiben 
und unter einem guten Mikroſcope nachgewieſen werden. 


Ich bin im Stande geweſen, auf eine unwiderlegliche 
Weiſe die Eriftenz der Gefäße in den Gelenkknorpeln eini⸗ 
ger kranken Gelenke nachzuweiſen, und beſitze Präparate eines 
ſolchen Knorpeltheils, woran man fiebt, wie die Gefuͤße gerade 
in parallelen Linien aus der injicirten Knochenhaut ihren Lauf 
nehmen. Viele von ihnen find an ihrem, im Knorpel ſich befin⸗ 
denden Ende verbunden und bilden fo lange Schlingen. Es muß 
demnach die Möglichkeit, daß ein Knorpel durch feine eigenen 
Gefäße ernaͤhrt, entzündet, reſorbirt und regenerirt werde, 
zugegeben werden. In mehreren meiner Präparaten if, 
in der That, auf der Oberflache des ulcerirten Knorpels 
Lympbe abgelagert, und die injicirten Gefäße können bis in 
dieſe Lymphe hinein verfolgt werden. 
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Unter begünſtigenden Umſt anden ſcheint der Knorpel 
auch nach Subſtanzverluſt wieder erſetzt zu werden, ohne 
daß ſich jedoch fein eigenthuͤmliches Gewebe dabei ſonderlich 
regenerire. 

Es ſcheint, daß die ulcerative Abſorption des Knorpels 
in drei verſchiedenen Formen vorkommt: 

Erſtens in Folge einer Krankheit der Synovialhaut, 
wenn dieſe ſehr ſtark anſchwillt und an derſelben Fortſaͤtze 
eines neuen Gewebes entſtehen; der Knorpel ſchwindet dann 
da, wo er angegriffen und gedruͤckt wird. Die Verlaͤnge⸗ 
rungen der Membran paſſen in einem ſtark injicirten Zus 
ſtande gan; genau in die Spalten und Luͤcken auf der Ober: 
flaͤche des Knorpels. Anfangs beſteht unter den beiden Flaͤ⸗ 
chen keine Verwachſung, die Haut iſt bloß genau der ges 
ſchwuͤrigen Oberfläche des Knorpels angepaßt und dicht an 
dieſelbe gelegt. Häufig jedoch, wenn die Krankheit forte 
ſchreitet, bilden ſich zwiſchen den Gefaͤßen der Synovialhaut 
und denen, welche aus dem Medullargewebe hervortreten, 
Adhaͤſionen, fo daß oft hierdurch zwiſchen der Synovialober— 
flähe und dem Gelenkende des Knochens Verwachſungen 
von betraͤchtlichem Umfange entſtehen. 

Zweitens ſcheint eine Abſorption des Knorpels oft 
aus einer Anſchwellung und großem Gefaͤßreichthume desje⸗ 
nigen Gewebes zu entſtehen, welches denſelben mit dem 
Knochen verbindet Dieſes Zellgewebe iſt in geſundem Zu— 
ſtande der Theile kaum oder doch nur in geringem Grade 
leichter erweisbar, als die Gefaͤßexiſtenz in den Gelenkknor—⸗ 
peln, wird aber im kranken Zuſtande auf eine hoͤchſt merkwuͤrdige 
Weiſe entwickelt. Der Knorpel wird in Folge deſſen locker 
und duͤnn. Anfangs, wie es ſcheint, durch Verſchwinden der 
Interſtitien. Hierauf wird er durchloͤchert, und es zeigt ſich 
ein Geſchwuͤr von groͤßerer oder geringerer Ausdehnung, mit 
unterminirten Rindern. In Folge einer Krankheit des Zwi⸗ 
ſchengewebes wird der Knorpel zuweilen verdünnt und zu: 
letzt in Flocken losgeloͤſ't. 

Drittens endlich, wenn durch den noch mit dem dar⸗ 
unterliegenden Knochen feſt zuſammenhaͤngenden Knorpel Gefaͤße 
gehen, welche mit denen des Knochens communiciren und die 
Ulceration von der freien Oberflache ausgeht. Der Knorpel, 
haͤufig ſchon fruͤher geſchwollen und weich, wird dann nach 
und nach unregelmäßig verdünnt; der Knochen wird bloßge⸗ 
legt und zuletzt ebenfalls durch eine ulcerative Abſorption 
zerſtoͤrt. Die geſchwuͤrige Knorpeloberflache iſt gewoͤhnlich 
mit einer Schicht organiſirter Lymphe bedeckt. Zuweilen 
dürfte man wobl in einem und demſelben Gelenke mehrere 
Formen des Ulcerationsproceſſes zugleich beobachten. (Me- 
dico-chirurgical Transactions, second series, vol. v.) 
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Miscellen. 


Das vorläufige Herabführen und Anſchlingen 
beider Hände in Wendungsfällen wird ſeit 1832 von A. 
Godefroy, Profeffor der Geburtshuͤlfe an der Secondaͤrſchule zu 
Rennes, angewendet und jetzt in dem Novemberhefte 1841 des 
Journal des connaissances medico-chirurgicales, pag. 198 und 
199 empfohlen. Das Manöver befihreibt er folgendermaaßen; 
„Man bringt die Hand, deren Name mit der nach Hinten oder 
Unten gelagerten Seite des Kindes uͤbereinſtimmt, an die vordere 
Gegend des Kindes, wo man bald den Arm findet; man ergreift 
die Haud, welche oben liegt und ziebt das Glied in der Richtung 
ſeiner Beugung herab; wenn die Hand in der vulva iſt, legt man 
eine Schlinge um das Handgelenk, um das Glied zurückzuhalten. — 
Dieſelbe Hand wird von Neuem eingefuhrt, um den andern Arm 
zu ſuchen, der bald gefaßt und auf dieſelbe Weiſe herabgefuͤhrt 
und angeſchlungen wird. Dann ſchreitet dieſelbe Hand zur Wendung 
und Löſung der Füße auf gewöhnliche Weiſe. Während dieſes 
Theiles der Operation ſteigen die beiden Bruſtglieder wieder in den 
uterus hinauf; allein nachdem die Füße herausgefuͤhrt find, bringen 
leichte, an den Schlingen gemachte Züge die Arme an die Seiten⸗ 
theile des Rumpfes. Dann fördert man den foetus nach den ger 
woͤhnlichen Regeln heraus. Die Brufiglieder, an den Rumpf ans 
gelegt, gehen zugleich mit ihm durch, die Hände mit der Hüfte ꝛc.“ 
Seit 1832 hat Hr. G. das Manoͤver in einundzwanzig Faͤllen ans 
gewendet, nämlich in acht Schultertagen und dreizehn Kopflagen. 
Bei keiner dieſer Wendungen hat er große Schwierigkeiten getroffen, 
alle find bald beendigt; fünfzehn Kinder find lebend erlangt wor⸗ 
den, und alle Frauen ſind am Leben geblieben. Mehrere Zoͤglinge 
der Schule von Rennes haben Gelegenheit gehabt, die Methode in 
Anwendung zu bringen und find ſehr damit zufrieden 2c. 


Ueber die kuͤnſtliche Anlegung einer Fiſtel zur 
Entleerung der Waſſeranhaͤufungen in feröfen Hoͤh⸗ 
len hat Herr Baudens der Pariſer Academie der Wiſſenſchaf— 
ten eine Mittheilung gemacht. Er hat das Verfahren funfzig Mal 
in Fillen von hydrocele tunicae vaginalis angewendet und nur 
ein Mal ohne Erfolg; und ſelbſt in dirſem letzten Falle hat die 
Heilung noch erlangt werden koͤnnen, indem er dieſelbe vergeblich 
verſuchte Behandlung zum zweiten Male in Anwendung brachte. 
Es iſt ihm das Verfahren auch zwei Mal bei hydrops ascites 
gelungen. Das Inſtrument, deſſen er ſich in den letztern Faͤllen be⸗ 
diente, iſt ein halbmondföͤrmig gebogener kleiner Troikart, deſſen 
Roͤhre in ihrem mittleren Theile von einer Oeffnung durchbohrt iſt; 
er fuͤhrt unmittelbar uͤber dem Nabel ein und 3 bis 4 Centimeter 
oberhalb in der weißen Linie wieder heraus. Man entfernt den 
Stecher und die Fluͤſſigkeit fließt durch die in der Mitte der Roͤhre 


befindliche Oeffnung aus; dann verſtopft er die Röhre, welche lie⸗ 


gen bleibt. Den andern und die folgenden Tage läßt er neue 
Quantitäten Fluͤſſigkeit abfließen. Bald aber dringt letztere auch 
zwiſchen der Roͤhre und dem Stichcanale durch, und der Abfluß 
dauert ununterbrochen fort, die Röhre wird entfernt und die Fi⸗ 
ſteln find etablirt. Die Fluͤſſigkeit fließt ab, fo wie fie abgeſondert 
wird. Und nach einigen Monaten ſchließen ſich die Fiſteln von 
ſelbſt, und die Waſſerſucht iſt verſchwunden Herr B. erinnert, 
wie es ſich von ſelbſt verſtehe, daß dieſe Art von Behandlung con⸗ 
traindicirt fey, in dem Falle, wo die Waſſerſu bt von einer or⸗ 
ganiſ chen Verletzung abhängig ſey. — Die Academie hat die Her⸗ 
ren Roux, Serres und Breſchet zu Commiſſarien ernannt, 
um über dieſe Mittheilung weiteren Bericht zu erſtatten. 
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